
solidarisch
Freundesbrief, Herbst 2022

Unsere „solidarisch“-Ausgabe vom Herbst 2022 ist da. Das 
deutsche Wort „Herbst“ hängt mit dem englischen „harvest“ 
(Ernte) zusammen. Vielerorts begehen wir in dieser Jahreszeit 
ja auch das Erntedankfest. Daneben findet jährlich am 16. Ok-
tober der „Welternährungstag“ statt. Er soll darauf aufmerksam 
machen, dass weltweit noch Millionen Menschen an Hunger 
leiden. Nicht umsonst beten wir im Vaterunser „Unser tägli-
ches Brot gib uns heute“. P. Deogratias Nguonzi aus Uganda, 
der Mitglied unserer Gemeinschaft in Ellwangen ist, war im 
Sommer für einigen Wochen auf Heimaturlaub. Er beschreibt 
auf der zweiten Seite seine Erfahrungen mit dem Ernährungs-
problem in seiner Heimatregion.  
Die vielleicht wichtigste Ursache von Hunger ist Armut. Über 
20% der Weltbevölkerung leben in Armut. Sie müssen mit we-
niger als 3,20 Euro am Tag auskommen. Etwa 700 Millionen 
Menschen sind extremer Armut ausgesetzt und haben weniger 
als 1,90 Euro täglich zur Verfügung. In Ostafrika ist der Anteil 
noch höher. Um zumindest den Hunger zu stillen, benötigt 
man im globalen Durchschnitt 2,33 Euro, für eine ausgewo-
gene Ernährung mindestens 3,75 Euro. Deswegen können sich 
Menschen in Ländern, in denen es eigentlich genügend Nah-
rungsmittel gibt und die Mehrheit der Bevölkerung von der 
Landwirtschaft lebt, keine ausreichenden Mahlzeiten leisten. 

Durch die Coronapandemie und die Ukrainekrise wurde die  
Situation auf den Nahrungsmittelmärkten zusätzlich ver-
schärft. Insbesondere in einigen der ärmsten Länder, die auf 
Importe angewiesen und vom Klimawandel betroffen sind, 
haben sich die Preise verdoppelt und verdreifacht. Interne Kon-
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flikte tragen das ihre dazu bei. So tobt beispielsweise in 
Äthiopiens Provinz Tigray einer der blutigsten Konflikte. 
Doch die weltweite Aufmerksamkeit bleibt gering. Das inter-
nationale Medieninteresse wird vom Ukraine-Russland-Krieg 
aufgesaugt. Das ist ein schwerer Rückschlag für die Region. 
Die Folgen sind auch in den umliegenden Gebieten spürbar. 
Unsere Mission in Gublak unter dem Volksstamm der Gumuz 
(Nordwesten Äthiopiens) wurde ausgeplündert. Genauso er-
ging es der ansässigen Bevölkerung. Nun wollen die Men-
schen wieder zurück. Dazu benötigen sie Unterstützung. 
Lesen Sie dazu mehr unter der Rubrik „Wir stellen vor“ auf 
der Innenseite. 
Der Hunger in der Welt hat viele Ursachen. Entsprechend gibt 
es auch verschiedene Lösungsansätze. Eine davon ist, für 
sauberes Wasser zu sorgen, wie beispielsweise durch den 
Bau von Brunnen. Krankheiten können vermieden und Man-
gelernährung leichter überwunden werden. In der Trocken-
zeit können Felder bewässert werden. Und auch die Tiere 
profitieren davon. Wie stellen Ihnen diesbezüglich ein Projekt 
einer Schwesterngemeinschaft in Kenia vor.  
Freilich sind all das nur Einzelmaßnahmen mit beschränkter 
Wirkung. Um den Hunger wirklich zu bekämpfen, braucht es 
zuallererst mehr Solidarität unter den Menschen. Wir Com-
boni-Missionare wollen mit Ihrer Hilfe dazu einen Beitrag 
leisten.  
Nicht wenige Mitbrüder 
legen dafür ein authenti-
sches Zeugnis ab, wie bei-
spielsweise der Priester und 
Arzt Giuseppe Ambrosoli 
(1923-1987) aus Italien. Er 
hat segensreich in Kalongo 
(Norduganda) gewirkt, wo er 
ein Krankenhaus errichtet 
hat und für die Nöte der 
Menschen da war. Am 20. 
November findet dort seine 
Seligsprechung statt. Wäh-
rend des Zweiten Weltkrie-
ges war Ambrosoli im Lager 
Heuberg auf der Schwäbi-
schen Alb zwischen Stuttgart 
und Bodensee in Gefangen-
schaft. Der Medizinstudent 
hat sich um die Pflege seiner 
Mitgefangenen gekümmert 
und - nach eigenen Worten - 
im Lager Heuberg bei Stetten 
seine Berufung zum Missio- 
nar entdeckt. „O Tiefe des  
Reichtums, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie un-
ergründlich sind seine Entscheidungen, wie unerforschlich 
seine Wege!“ (Röm 11,33). 
 
In Verbundenheit, 
Ihre Comboni-Missionare

P. Markus Körber

Folgen des Klimawandels sind weltweit spürbar wie hier im Südsudan, wo 
große Teile durch starke Regenfälle überschwemmt sind.

Pater Giuseppe Ambrosoli wirkte se-
gensreich als Arzt in Kalongo, Uganda.



 
BERICHT AUS UNSEREN MISSIONEN 

Hungersnot in Ostafrika
Eindrücke eines ugandischen Comboni-Missionars

Pater Deogratias Nguonzi stammt aus Arua im Norden Ugandas. 
Seit zwei Jahren lebt er in unserer Gemeinschaft in Ellwangen. 
Nach längerem Aufenthalt in Europa (Polen und Deutschland) 
war er im August auf Heimaturlaub. 
Über die Medien hat er immer wieder von der Hungersnot in sei-
ner Heimat gehört. „Bisher habe ich die Situation nur vom 
Hörensagen her gekannt, jetzt habe ich sie mit eigenen Augen 
gesehen. Es ist schrecklich. Viele Leute verhungern. Junge Fami-
lien sind ohne Essen. Ältere Menschen, Verwitwete und Waise 
haben niemanden, der für sie sorgt“, so der Comboni-Missionar. 
Hunger ist eine Realität, die sehr herausfordernd ist. Das Elend 
ist überall spürbar. Allen zu helfen ist schier unmöglich. Man 
fragt sich: Warum herrscht eigentlich Hungersnot? Wollen die 
Leute etwa nicht arbeiten? 

Ostafrika und Deutschland sind zwei verschiedene Welten. Die 
Lebensstile sind nicht so einfach vergleichbar. P. Deogratias 
schreibt: „In meinem Heimatland Uganda leben 70 bis 80% der 
Bevölkerung auf dem Land und die Hauptbeschäftigung ist Land-
wirtschaft. Ich stamme auch aus einer Familie von Kleinbauern. 
In meiner Region „West Nile“ praktizieren über 90% der Bevöl-
kerung Landwirtschaft. Normalerweise gab es zweimal im Jahr 
Regen- und Trockenzeit - entsprechend dazu Aussaat und Ernte. 
Jetzt ist das Wetter anders. Die Natur spielt verrückt. Wenn man 

Regen erwartet, kommt viel Sonne und es folgt eine Dürreperi-
ode. Wenn man mit einer Trockenzeit rechnet, kommt viel Regen 
und es folgen Überschwemmungen. Als ich jung war, war mein 
Großvater sicher, dass am Ende der Saison geerntet wird. Jetzt 
hat sich alles verändert. Wir wissen nicht, ob wir ernten werden 
oder nicht. Alles ist möglich“.  
In der Region werden besonders Hirse, Bohnen und Erdnüsse 
angebaut. „Ein Bauer 
ohne Hoffnung und 
Geduld ist kein Bauer“, 
so ermutigt der Orts-
pfarrer die Gemeinde, 
nicht aufzugeben, die 
Felder zu bebauen. Ver-
ständlich ist die depres-
sive Stimmung der 
Menschen schon, da in 
den letzten Monaten 
eine große Dürre 
herrschte. Was gesät 
und gepflanzt wurde, 
ist verdorrt. In einigen 
Regionen Deutsch-
lands sind ja auch rie-
sige Felder mit Mais 
wegen Wassermangel 
„verbrannt“. 
Die Folgen des Klima-
wandels spüren wir 
weltweit. In Ostafrika 
sind die Menschen 
stark von der Natur und der Landwirtschaft abhängig. Der Krieg 
in der Ukraine hat die Situation noch verschlimmert. „Es ist eine 
große Herausforderung in dieser Situation hilfreich zur Seite zu 
stehen, da das Elend zu groß ist“, bekennt P. Deogratias. Lassen 
wir uns von Mutter Teresa inspirieren: „Wir können keine gro-
ßen Dinge vollbringen - nur kleine, aber die mit großer Liebe.“  
Ich bedanke mich bei Euch allen für die wohlwollende Unter-
stützung. 

Einer alten Frau wird geholfen, Lebensmittel 

heim zu tragen.

In seinem Heimaturlaub  
verteilt Pater Deogratias 
Lebensmittel an bedürftige 
Familien seines Dorfes.

Die Alten und Kinder leiden am meisten Not.



WIR STELLEN VOR 

Brunnen bohren  

für mehr Lebensqualität

PROJEKT IN KENIA

Der Zugang zu sauberem und zu ausreichendem Trinkwasser ist 
die Basis für das Leben und Überleben. Und es ist ein Menschen-
recht. Verfügbarkeit und nachhaltige Bewirtschaftung von Wasser 
und Sanitärversorgung für alle soll bis 2030 gewährleistet sein, so 
die Vereinten Nationen in ihrer Agenda für nachhaltige Entwick-
lung. 
 

TRINKWASSER IST NICHT SELBSTVERSTÄNDLICH 

Teile der Region “West Pokot” in Kenia sind extrem trocken und 
ohne sauberes Trinkwasser. Häufiger auftretende Dürreperioden 
als Folge des Klimawandels verschlimmern die Wasserversor-
gung zusätzlich. Die Menschen müssen mehrere Kilometer zu 
Fuß zurücklegen, um an Wasserstellen zu gelangen, aus denen 
oft auch die Tiere trinken. Die Qualität des Wassers lässt deshalb 
oft zu wünschen übrig. Es enthält viele Krankheitskeime und 
vor allem Kinder werden schnell krank (Cholera, Durchfall…). 
Der Fußweg nimmt zudem viel Zeit in Anspruch und ist nicht 
ungefährlich. Es bleibt dadurch wenig Zeit für Schule und Bil-
dung. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

EIN BRUNNEN SCHAFFT LEBENSQUALITÄT 
Die Gemeinschaft der Little Sisters of Saint Francis plant deshalb 
in Mursamough in der Nähe von Kitale (West Pokot County) ein 
Wasserprojekt unter Mitbeteiligung der Bevölkerung. Aufgrund 
der prekären Lage soll ein neuer Brunnen gebohrt werden, der 
dauerhaft Wasser führt. Dazu ist geplant, eine Solarpumpe zu 
installieren, die das Wasser in einen neuen Wassertank pumpt, 
wo es für die Bevölkerung gespeichert wird. 
 

HELFEN SIE MIT 
Sie können mit Ihrer Spende dazu beitragen, dass sich für viele 
Menschen das Leben in Mursamogh schnell zum Besseren wendet.  
 
Spenden-Stichwort: “Wasserprojekt in Kenia“

Zelte für Gublak-Mission 

Rücksiedlung in die Heimat

NOTHILFE IN ÄTHIOPIEN

Die Gumuz sind ein Volksstamm im Nordwesten Äthiopiens. 
Sie leben als Jäger, Sammler und Kleinbauern in einem entlege-
nen Gebiet nördlich des Blauen Nils, das an den Sudan 
angrenzt. Die Region ist sehr arm.  
 

DIE ANFÄNGE 
Als die Comboni-Missionare dort ihre Mission begannen, orga-
nisierten sie medizinische Versorgung, errichteten eine Klinik, 
bohrten Brunnen und bauten Kindergärten und Schulen, wie 
zum Beispiel im Jahre 2011 in Gublak.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

VERTREIBUNG AUS DER HEIMAT 
Vor fast zwei Jahren brachen gewaltsame Unruhen aus und die 
Menschen haben das Gebiet verlassen, so auch die Missionare. 
Der Ort wurde ausgeplündert und viele Gebäude zerstört.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

HILFE FÜR EINEN NEUBEGINN 
Mittlerweile ist es ruhiger geworden und die Bevölkerung kehrt 
aus ihren Verstecken zurück. Mehr als 200 Familien leben im 
Moment auf dem Missionsgelände. Die Comboni-Missionare 
wollen ebenso ihre Arbeit wieder aufnehmen und den Men-
schen Zelte beschaffen - als Starthilfe und Anreiz für einen 
Neubeginn. Unterstützen Sie uns dabei mit Ihrer Spende! 
 
Spenden-Stichwort: „Zelte für Äthiopien”

» INFORMATIONEN zu diesen und weiteren Bildungsprojekten, die wir unterstützen, finden Sie unter 

https://comboni.de/projekte-weltweit. Gerne senden wir Ihnen auch weitere Informationen zu.

Geflüchtete Familien versorgen sich auf der Missionsstation.

Flüchtlinge feiern Gottesdienst auf der Missionsstation

Die Freude über sauberes Trinkwasser ist groß!



Hunger-Hilfe  
in Uganda, Kenia, Südsudan, Eritrea und 
Äthiopien 
 
Eritrea 
Instandsetzung einer Wasserzisterne 
 
Uganda 
Hilfe für die Aufnahme von Flüchtlingen aus 
Ruanda und D.R.Congo in Rushere 
 
Sudan 
Ausstattung für Schule in Port Sudan 
 
Südsudan 
Medikamente für Krankenstation in Kator 
 
Mexiko 
Fertigstellung eines Alten- und Krankenzentrums 
 
Äthiopien 
Ganzheitliche Bildung für Jugendliche 
 
Togo 
Anschaffung von Computer mit Zubehör für 
die Missionsstation in Lome 
 
Sambia 
Bau von Waschräume für Pfarrei in Lusaka 
 
Brasilien 
Bewusstseinsbildung im “Klima der Hoff-
nung” in Piquiá 
 
Peru 
Unterstützung des Heims für Mädchen in Callao 
 
Malawi 
Fortbildung für Katechisten in Blantyre
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BERICHTE INTERN  

Projektförderung 
 

Einige der Projekte, die wir mit Ihrer 
Hilfe unterstützt haben:

 
"Ein Theologe und ein Naturwissen-
schaftler wollen mit einem Boot 
einen See überqueren. 
Der Theologe fragt unterwegs den 
Bootsmann: "Hast du irgendeine 
Ahnung von Theologie?"  
Der Bootsmann antwortet: "Nein". 
Darauf der Theologe: "Dann ist ein 
Viertel deines Lebens verwirkt". 
 
Danach fragt der Wissenschaftler den 
Bootsmann: "Hast du Ahnung von 
Wissenschaft?"  
Der verneint ebenfalls.  
"Dann ist die Hälfte deines Lebens 
verwirkt". 
 
Der Bootsmann sagt nichts und 
rudert weiter. Nach einer Weile fragt 
er beide: "Habt ihr eine Ahnung wie 
man schwimmt?"  
Keiner von beiden kann schwimmen. 
"Oh, dieses Boot sinkt gerade und 
euer beider Leben ist verwirkt." 

 Ahnung von Wissenschaft

Jubiläen 
 

60 Jahre Ewige Gelübde 
 

Pater Josef Schmidpeter, Ellwangen (06.01.2023) 

 

50 Jahre Ewige Gelübde 
 

Pater Paul Pezzei, Neumarkt (30.01.2023) 

 

35 Jahre Ewige Gelübde 

 

Pater Sebastian Hopfgartner, Ellwangen (17.04.2023) 

 

25 Jahre Ewige Gelübde 
 

Pater Günther Hofmann, Nürnberg (16.11.2022)

Sr. Maria De Coppi erschossen 

 

Bei einem Angriff auf die Mission Chipene (Provinz 

Nampula) im Norden Mosambiks wurde in der 

Nacht vom 6. September die Comboni-Schwester 

Maria De Coppi getötet. Die 84-jährige Italienerin 

war seit 1963 in dem afrikanischen Land tätig. 

Am Vorabend hinterließ sie ihrer Nichte, Schwester 

Gabriella Bottani, ebenfalls Comboni-Missionarin, 

eine Sprachnachricht, in der sie um Gebete bittet in 

ihrer Sorge und ihrem Leid wegen des Krieges. 

Die Angreifer verwüsteten verschiedene Einrich-

tungen der katholischen Mission, darunter die Kir-

che, das Krankenhaus sowie die Grund- und Sekun-

darschule. Schwester Maria wurde erschossen, als 

sie versuchte, das Wohnheim zu erreichen, in dem 

die wenigen verbliebenen Studenten unterge-

bracht waren. Zwei italienische Missionare konnten 

sich in Sicherheit bringen.  

In der Region kam es in den letzten Monaten zu 

einem Wiederaufleben islamistischer Anschläge. 

Viele Menschen haben in den Wäldern Zuflucht 

gesucht. Das Ausmaß des Dramas ist immer noch 

schwer abzuschätzen. 

Pater Kevin Simtokena  
stellt sich vor 

 

Meine Heimat ist Togo, Westafrika, und in meiner 

Kindheit erlebte ich, wie die Comboni-Missionare 

die Messe in der Schule feierten,  in der mein Vater 

Direktor war, da das Dorf keine Kirche hatte. Am 

meisten beeindruckte mich ihre Nähe und Freund-

schaft zu uns.  

Als Comboni-Priester versuche ich in der Verkündi-

gung des Evangeliums die Nähe Jesu Christi zu den 

Menschen zu bezeugen. 

In Peru und in Afrika begegnete ich Christus durch 

viele Menschen. Sie nahmen mich wie einen Die-

ner Christi auf, der zu ihnen gesandt wurde, und in 

den gewöhnlichen Dingen des Lebens wie der 

Feldarbeit, beim Essen oder den schweren Momen-

ten des Lebens im Glauben an Jesus Christus Halt 

zu finden. 

Hier in Graz werde ich neben seelsorgerischen Auf-

gaben meine Zeit vor allem weiterführenden Stu-

dien an der Universität widmen.


